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        Interludium: Delirium

    Anaata lag schlaflos und gereizt unter der viel zu warmen Decke. Ein Gedanke jagte den anderen, es war, als ob sie hundert Ideen hätte, was sie alles tun wollte; nur Schlaf zu finden war keine davon. Entnervt erhob sie sich aus dem Bett, zog sich den Kimono über, der auf dem Nachttisch bereitlag und tapste auf den verlassenen Gang. Entschlossen in Richtung des Bugs schreitend murrte sie: „Wenn das so weitergeht, könnte ich genauso gut die Schiffszeit manipulieren, dann würde alles wieder passen.“ Sie bog in die Küche ab und sah sich um, überlegte, was sie tun sollte. „Genau, Tee“, sagte sie nach einiger Bedenkzeit zufrieden und tippte an der Getränkemaschine ihre Bestellung ein. Statt ihr wie sonst den Tee zubereiten, verkündete das Holo-Display, es habe keinen Zucker mehr in der Maschine. Anaata gab ein ungeduldiges Schnauben von sich und begann damit, die Vorratsschränke zu durchwühlen, in der Hoffnung, irgendwo eine Packung zu finden. Nach wenigen Minuten gab sie auf, offenbar gab es auf der ganzen Promise nicht ein Krümel Zucker mehr. „Ich zahle für meine Passage, Zucker sollte da schon im Preis inbegriffen sein“, stöhnte sie indigniert und überlegte, wie sie nun ihren Tee süßen sollte, denn das Stevia war ihnen bereits vor einer Woche ausgegangen. „Verdammte Hyperraumreisen, das kommt davon, wenn man unkoordinierte Schmuggler einkaufen lässt.“ Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf und sie fragte in die Stille: „Promise, könntest du die Frachtliste nach Zucker durchsuchen?“
Die gleichgültige Computerstimme des Schiffes antwortete ihr sofort, über die alten Lautsprecher klang sie erstaunlich scheppernd. „Wir haben zehn Frachtboxen mit Zucker geladen, das Ziel ist Berdeg.“
„Super, danke“, frohlockte Anaata, griff sich die Zuckerdose, huschte barfuß aus der Küche und die Treppe, deren Gitterrostboden sich unangenehm rau anfühlte, hinunter in die Ladebucht. Sie erkannte die fraglichen Kisten sofort und ging ohne Zögern darauf zu. Wie sollte es Natalas Auftraggebern schon auffallen, wenn sie sich ein paar Gramm von dem Zucker nahm, um ihren Tee zu süßen? Außerdem war sie eine Diebin, da konnten ihre Kameraden doch nicht erwarten, sie ließe die Finger von der Fracht, oder? Anaata erkannte die weißen Körnchen gleich, als sie auf eine Box geklettert war und den Deckel der benachbarten geöffnet hatte, also beugte sie sich hinunter und zog die Dose durch die weißen Berge der Glückseligkeit, bis sie randvoll war. Zufrieden verschloss sie die Kiste wieder und machte sich auf den Rückweg nach oben, um den Zucker in die Getränkemaschine zu füllen.
 
Sven wurde von einem lauten Rumpeln geweckt. Hastig sprang er aus dem Bett und rannte, noch im Pyjama, in Richtung der Küche, aus welcher der Lärm zu kommen schien. Tatsächlich konnte er Stanley und Anaata erkennen, als er in den Raum trat. Stan redete beruhigend auf die Diebin ein, die kopfüber an der Decke hing und eben den letzten der unzähligen braunen Lebensmittelkartons auf eine Pyramide legte, die sie auf dem Tisch gebaut hatte. „Was um alles in der Galaxis ist denn hier los?“, keuchte Sven, entgeistert, die skurrile Szene beobachtend. Er wusste beim besten Willen nicht, ob er entsetzt sein oder lachen sollte. Stanley wandte sich ihm zu und erklärte: „Ich glaube, sie hat Drogen genommen, ich hatte keine Ahnung, dass sie stärkeres Zeug als Pyrianagras einwirft.“
Ehe Sven eine Antwort darauf einfiel, fiel Anaata von der Decke und klatsche plump auf den Boden. Kichernd rief sie „Aua“, bevor sie auf Stanley einzureden begann: „Hey, hey, hey! Müsst ihr auch mal probieren, vor allem du, Sunnyboy, du bist viel zu ernst.“
„Klar, das ginge sicher gut“, seufzte er trocken und hielt ihr eine Hand hin, um ihr aufzuhelfen, wobei er an Sven gewandt fragte: „Denkst du, wir müssen sie babysitten?“
„Sie hat ein Antigravitations-Implantat, wenn die noch ein paarmal von der Decke fällt, könnte sie sich was brechen“, gab dieser demotiviert zurück. „Wir können uns ja abwechsel… Waffe!“
Er unterbrach sich erschrocken, als er sah, wie Anaata, statt Stanleys Hand zu nehmen seinen Blaster geklaut hatte und nun damit spielte. „Hey, das Ding ist viiiel zu groß“, lamentierte sie konsterniert den Kopf schüttelnd, ehe sie an den Einstellungen der Waffe herumspielte. Stanley fuhr herum und erstarrte, als der Lauf auf ihn zeigte. „Verdammt Mädchen, leg das Ding weg!“
„Keine Angst, ich will bloß schlafen“, meinte Anaata fröhlich, hielt sich den alten Blaster an die Schläfe und drückte ab. Nach einem lauten Zischen sackte ihr lebloser Körper auf den Boden; keiner der beiden Männer hätte eine Chance gehabt, sie davon abzuhalten, es war einfach zu schnell geschehen. Sven starrte entsetzt auf die Szene vor ihm, Stanley hastete zu Anaata und kniete sich neben ihr hin, um ihren Puls zu fühlen. Der Mechaniker fand als erstes seine Stimme wieder. „Bitte sag mir, das waren gerade Betäubungsstrahlen!“
Stanley wandte sich um und man konnte ihm die Erleichterung ansehen. „Ja, in ein paar Stunden ist sie okay. Trotzdem, das war haarscharf.“
Sven brach in unkontrolliertes, erlöstes Gekicher aus. „Kacke, für eine Sekunde habe ich tatsächlich geglaubt, sie puste sich das Hirn raus!“ Nachdem er zu Atem gekommen war, fügte er hinzu: „Woher hat sie denn die Drogen?“
„Keine Ahnung, wir haben Glücklichmacher geladen, die etwa so wirken“, entgegnete Stanley. „Das konnte sie aber kaum wissen, wir haben sie als Lebensmittel eingetragen und sie hat nichts dazu gefragt.“
„Wie auch immer, tragen wir die durchgeknallte Trulla in ihr Bett?“, wollte Sven wissen. „Von mir aus können wir sie auch hier liegenlassen, das Problem hat sich ja vorerst gelöst.“
„Gleich“, entgegnete Stanley, als er zur Getränkemaschine schritt. „Auf den Schrecken brauche ich erst mal einen starken Espresso mit viel Zucker. Willst du auch einen?“

    
        Episode 5: Freakshow

    Nani pirschte leise durch den Laderaum der Promise, ihren Blaster im Anschlag. Sie suchte hinter einem der verstrebten Eisenträger Deckung und sah sich in der dürftig beleuchteten Halle um. Bloß das leise Summen des Antriebs war zu hören, da der Frachter durch den Hyperraum reiste, abgeschnitten von der ihn umgebenden Galaxis. Nani versuchte sich möglichst geräuschlos zu bewegen, denn sie wusste, jede falsche Bewegung konnte über Leben und Tod entscheiden. Von irgendwoher hallte ein leises Knarren durchs Schiff und ihr trainierter Körper spannte sich unwillkürlich an, bereit, jederzeit zur nächsten Deckung zu hasten oder auf jemanden zu schießen. Sie sah sich reglos um, konnte jedoch nur Svens Leiche erkennen, die mitten auf dem Boden der leeren Ladebucht lag, der Blaster neben ihm; er hatte keine Chance gehabt, seine Waffe abzufeuern. Langsam ließ Nani ihren Blick nach oben wandern und konnte erkennen, dass niemand auf dem Steg stand. Trotzdem war sie sich sicher, das Geräusch, das sie vorhin gehört hatte, musste aus dieser Halle gekommen sein. Nani atmete flach, niemand durfte sie jetzt hören, wenn sie diese Sache überstehen wollte. Wahrscheinlich war nur noch Anaata hier, die sich gut an der Wand oder der Decke halten konnte, außerhalb von Nanis Gesichtsfeld. Langsam hob sie ihren Blaster höher, damit sie die obere Hälfte der Halle möglichst rasch beschießen konnte. Da erkannte sie den Schatten von jemandem, den das grünliche Notlicht auf eine seitliche Wand zeichnete. Langsam folgte sie mit ihren Augen der Strecke zwischen der Leuchte und dem Schatten, da fand sie Anaata endlich; die Diebin drückte sich möglichst flach gegen die leicht rostigen Metallplatten, welche die Wand bildeten. Nani hob ihren Blaster und zielte, während sie murmelte: „Du klebst an der falschen Wand, meine Gute.“ Damit drückte sie ab.
Anaata hatte sich im selben Moment schräg auf Nani zufallen lassen, als diese gefeuert hatte, aber es war zu spät: Im nächsten Augenblick fiel sie leblos zu Boden und rollte die letzten Meter, bevor ihr Körper vor Nanis Füßen liegen blieb. Nani bückte sich kurz, hob Anaatas Blaster auf und bemerkte mit einem zufriedenen Lächeln, wie sauber der Kopfschuss war, mit dem sie die Diebin erledigt hatte. Nani versuchte weiterhin möglichst ruhig und rasch zu sein, denn noch war ihre Arbeit nicht getan, Stanley atmete noch. Rasch hastete sie die Treppe hoch und hielt nun beide Blaster in den Händen. Auf dem Steg angelangt, der die Brücke mit dem Wohnbereich verband, sah sie sich kurz um. Die Brücke war sauber, da hatte sich bloß Dan verschanzt, der als Erster dran glauben musste. Danach überfuhr Natala mit dem Flitzer, der gleich hinter der Ladebucht abgestellt war, Sven, was sie lange genug abgelenkt hatte, um Nani einen guten Schuss zu ermöglichen.
Als die Tür zum Wohnbereich zischend aufglitt, rief Nani durch die Öffnung: „Okay, Stan, jetzt bist du fällig!“
Wahllos feuerte sie aus ihrer Deckung einige Schüsse in den Gang ab, außer Querschlägern war nichts zu vernehmen und es kehrte wieder Stille ein. Langsam schlich sie voran, beide Waffen im Anschlag. Zuerst prüfte sie die Wohnküche zu ihrer Linken, die leer war. Leise huschte sie durch den abzweigenden Flur und sah kurz in die leeren Passagierkabinen, bevor sie an der Tür zum Wohnzimmer anlangte. Da dies ein großer und unübersichtlicher Raum war, musste sie vorsichtig sein, Stanley konnte sich überall verstecken. Als der Zugang sich öffnete, sah sie aus ihrer Deckung in das verwaist scheinende Zimmer. Sie konnte ihn nirgends entdecken, doch das musste nichts heißen, immerhin konnte er gut hinter der Couch oder der Bar in Deckung sein. Nani feuerte einige Schüsse auf das Sofa ab und brannte damit Löcher in die Rückenlehne. Da sie keinen Aufschrei hörte, nahm sie an, dass er sich anderswo, vermutlich hinter der Bartheke, versteckte. Diese war zu solide, um durch sie hindurch zu feuern, also hastete Nani quer durch den Raum los. Im nächsten Augenblick erhob sich Stanley, der tatsächlich hinter dem Korpus gekauert hatte, mit einem großen Blasterkarabiner in seinen Händen. Nani erschrak, riss beide Pistolen hoch und ballerte ununterbrochen auf ihn, in der Hoffnung, so schneller zu sein als er. Lichtprojektile flogen kreuz und quer durch den Raum, manche als Querschläger, das Holz der Bartheke zersplitterte, die Souvenirs an der Rückwand fielen herunter oder zerbrachen. Es gelang ihr tatsächlich, denn er schrie gepeinigt auf und fiel tödlich getroffen hintenüber, trotzdem war sie eine Hundertstelsekunde zu spät gewesen. Stanley hatte vor seinem verfrühten Tod abgedrückt, mit einem lauteren Schuss entlud sich das Gewehr; das große Lichtprojektil traf Nani im Torso und sie brach sterbend auf dem alten Perserteppich zusammen. Auf der nunmehr ihrer Crew beraubten Promise war wieder Ruhe eingekehrt, nur das Summen des Antriebs war noch leise zu hören.
 
„Du meine Güte, der Endkampf war einfach nur episch“, rief Stanley aus, als er das Gedankeninterface seines Databooks deaktivierte. Nani streckte sich nach ihrem Ausflug in die virtuelle Realität ein wenig, um die Anspannung zu mindern; sie war froh, den roten „Game Over“-Schriftzug nicht mehr in Lebensgröße im Wohnzimmer stehen zu sehen brauchte. „Ja, ein gutes Spiel“, antwortete sie, als auch die anderen, die nach ihrem virtuellen Tod noch als unsichtbare Zuschauer den Ausgang des Kampfes verfolgt hatten, ihre Interfaces abnahmen. Anaata erhob sich, um sich einen Kaffee zu holen und rief über die Schulter: „Das nächste Mal spielen wir wieder mal ‚Capture the Flag‘, da bin ich besser als bei ‚Battle Royale‘.“
„Logisch, du kannst der Decke lang gehen, das ist da in der Offensive sehr hilfreich“, wandte Sven ein. „Plus, du stiehlst gerne Sachen. Ich hole dich und die Flagge dann einfach mit einem Laserschneider da runter oder werfe mit einer von deinen dämlichen Zitrusfrüchten nach dir.“
„Okay, das wollen wir sehen“, gluckste Natala. „Wenn auch erst morgen, jetzt brauche ich mal eine Pause.“
„Einen wirklichen Vorteil haben diese First-Person-Shooter schon“, meinte Dan, als er sich ebenfalls erhob und zu der Getränkemaschine ging. „Ich kann mittlerweile ganz gut mit einem Blaster umgehen.“
Während sich die anderen weiterhin angeregt über das Spiel unterhielten, setzte sich Stanley neben Natala und fragte: „Gibt es dir nicht auch zu kauen, dass unsere momentane Fracht nach Sinkow in verstärkten Boxen ist? Normalerweise reichen doch für Alkohol die Standard-Frachtboxen.“
Sie hatten ihre Ladung vor einigen Tagen aufgenommen und Farid, ihr Auftraggeber, hatte behauptet, in den mehr als vierzig Kisten sei deronischer Whisky. „Schon“, antwortete Natala zögernd, „ich befürchte auch, er hat uns eine ganze Menge Unsinn aufgetischt. Wahrscheinlich hat er flüssige Drogen verpackt, die gekühlt werden, daher die verstärkten Boxen.“
„Ich traue Farid kein Bisschen, der war schon immer ein aalglatter Typ“, überlegte Stanley, wobei er seine Füße auf den Beistelltisch legte, was ihm einen bösen Seitenblick von Dan einbrachte. „Damit könnten wir uns ganz schön Ärger einhandeln, wenn uns eine Zollpatrouille anhält. Bei Alkohol kann man sich manchmal mit gefälschten Frachtdaten durchmogeln, bei Drogen hingegen …“
„Ich glaube, wir haben kaum groß eine Wahl“, wandte Sven ein, offenbar waren die anderen mit ihrer Diskussion über das Spiel fertig geworden. „Wir brauchen das Geld.“
„Wir brauchen andauernd Geld“, brummte Nani nachdenklich. „Auch wenn Anaata uns hier und da was von ihrer Beute abgibt, müssen wir trotzdem einen Frachter am Laufen halten und sechs Leute durchfüttern.“
„Nicht zu vergessen, ständig die neusten Spiele kaufen“, fügte Dan grinsend hinzu.
„Hey“, rief Anaata mit einem Unterton der Empörung aus, „ich gebe den größeren Teil meiner Beute ab, nur um das mal klarzustellen! So viel bleibt da gar nicht für meine Altersvorsorge übrig.“
„Du bezahlst in eine Rentenversicherung ein?“, fragte Sven erstaunt. „Dein Glaube daran, dabei von der Wirtschaft nicht abgezockt zu werden, ist schockierend!“
„Und so beginnt eine weitere endlose Politik-Debatte“, kommentierte Stanley lakonisch, bevor er sich an Natala wandte: „Hast du noch Zigarren? Ich hole dann mal den Whisky.“
„Wieso willst du eine Zigarre?“, wollte Nani verwirrt wissen. „Du rauchst fast nie Zigarren.“
„Wenn ich mit einem Sozialisten über die Wirtschaft diskutieren muss, schon“, gab er scherzend zurück. „Da muss man so entspannt sein und so fest wie ein fetter Kapitalist wirken, wie irgend möglich.“
„Wenn du entspannt sein willst, ich habe noch etwas Pyrianagras, das du rauchen könntest“, bot Anaata an. Stanley schüttelte verwirrt den Kopf und gluckste: „So entspannt nun auch wieder nicht, da würde ich glatt meine Argumente vergessen.“
Dan musterte die Diebin ungläubig. „Ausgerechnet du nimmst Drogen, das hätte ich dir nie zugetraut.“
„Wieso, ich muss ja nur glänzende Dinge klauen, kein Schiff lenken“, gab sie gleichmütig zurück.
 
Die Promise rauschte ungestört durch den Hyperraum, als Stanley und Sven in der Küche am Tisch saßen und dabei über Plänen des Schiffes brüteten, der Mechaniker trug einen schmutzigen Overall, er schien schon viel gearbeitet zu haben. Eben erklärte Sven überzeugt auf das Hologramm deutend: „Wenn ich dieses Druckluftrohr hier etwas nach oben verlege, haben wir darunter Platz für eine bessere Hauptleitung zum Ionenantrieb.“
„Moment“, wandte Stanley ein, „wohin kommt die Steuerelektrik für die Antigravitation?“
Bevor der Mechaniker etwas entgegnen konnte, trat Anaata in ihrem gepunkteten Pyjama und einem Kimono in die Küche und wählte an der Getränkemaschine den stärksten Kaffee aus, den sie finden konnte. „Morgen“, murmelte sie halblaut und verschlafen über ihre Schulter.
„Es ist Mittag“, gab Stanley trocken zurück. „Trotzdem willkommen im Reich der Lebenden.“
Sie linste aus ihren zusammengekniffenen Augen auf die Baupläne, als sie sich an den Tisch setzte und zündete sich eine Zigarette an. „Kleines Rennovationsprojekt?“
„Suchthaufen“, feixte Sven, ehe er auf ihre Frage einging. „Sozusagen. Wir wollen die Promise mit möglichst wenig Geld etwas schneller machen.“
„Bringt viele Vorteile, zum Beispiel bei der Flucht vor den Zollbehörden oder der Flotte“, fügte Stanley hinzu.
„Plus ihr habt was zum Basteln“, ergänzte Anaata amüsiert mit dem Essstäbchen spielend, mit welchem sie sich manchmal die Haare hochsteckte. Als Natala und Dan in den Raum traten, sahen alle auf und der Captain fragte: „Na, seid ihr schon weitergekommen?“
„Ja, einzig ein paar kleinere Dinge sind noch unklar, aber irgendwann finden wir auch da noch eine Lösung“, antwortete Sven. „Wo ist eigentlich Nani?“
Dan ging weiter in Richtung der Kochfläche. „Sicher wieder joggen, die trainiert um diese Zeit häufig. Möchte jemand Mittagessen?“
„Klar“, entgegnete Sven als Erster, „das ganze Basteln macht richtig Hunger.“
Stanley sah erfreut auf. „Ich glaube, da sind wir alle dabei, danke.“
„Ich mache mal wieder Curry, das hatten wir schon lange nicht mehr.“ Dan warf Gemüse in die Schäl- und Schneidemaschine. „Wenn jemand Nani sieht, könnt ihr der gleich sagen, wir werden so in zwanzig Minuten essen und …“
Ein harter Ruck durchfuhr die Promise, Dan konnte sich nicht halten und stürzte zu Boden, während Anaatas Kaffeetasse mit dem Aufdruck „Meisterdiebin“ über den Tisch rutschte und Stanley sie im letzten Moment halten konnte. Die Beleuchtung erlosch, schwache rötliche Notleuchten flammten auf und die Lichtmuster des Hyperraums vor dem Fenster wichen sofort der Aussicht in den leeren Raum, als der Frachter antriebslos durchs All driftete. Ein schwacher, unangenehmer Geruch nach verkokeltem Aluminium breitete sich durch die Lüftung aus. Etwas verwirrt rappelte sich Dan auf und Natala, deren Stuhl vom Tisch weggerutscht war, rief: „Kacke, was war das?“
„Schiff kaputt“, kommentierte Anaata ziemlich ungerührt, nahm sich ihren Kaffee zurück und leerte ihn in einem Zug, bevor sie hinzufügte: „Wie immer …“
„Verdammt, das weiß ich auch“, gab Natala gereizt zurück. „Wir brauchen sofort eine Diagnose, los!“
Dan hatte sich offenbar nichts gebrochen, doch er humpelte leicht, als er sich auf den Weg zur Brücke machte und Natala hastig neben ihm her ging. Sven schien sich etwas weniger aufzuregen und erhob sich, um im Maschinenraum nachzusehen. „Kommst du auch, Stan?“
„Klar“, entgegnete dieser und die beiden Männer verschwanden im Gang nach achtern. Anaata saß nunmehr alleine am Tisch, sie starrte verwirrt auf ihre Kaffeetasse. „Wenn ich komme, hauen sie alle ab. Und ich muss unbedingt wach werden“, seufzte sie, ehe sie sich als letzte erhob, um nachzusehen, was Nani trieb.
 
Natala ließ sich bereits schwungvoll auf ihren Sessel fallen, als Dan hinter ihr die Brücke betrat. „Hast du dich verletzt?“, erkundigte sie sich, als sie auf der virtuellen Tastatur zu tippen begann.
„Nur das Schienbein gestoßen, halb so wild“, gab er zurück und setzte sich an seine Konsole. „Ich checke die lebenserhaltenden Systeme zuerst.“
„Gut“, antwortete Natala und schaute auf die Systemdiagnose auf ihrem Holoscreen. „Das Bordcom funktioniert noch, also können wir uns mit Sven unterhalten.“
Dan machte weitere Eingaben und schob Icons in seinem Hologramm herum. Natala hatte das Gefühl, die Stimmung war ziemlich angespannt, da sie noch nicht wissen konnten, wie ernst die Lage war. Die Promise glitt antriebslos durchs ewige Nichts, aus dem Brückenfenster konnte man nur die ewige Schwärze erkennen, gespickt mit unzähligen, weit entfernten Sternen. Als Schmuggler verkehrten sie des Öfteren abseits der viel befahrenen Hyperraum-Routen, was zwar das Risiko einer Kontrolle durch den Zoll verminderte, aber auch bedeutete, im Ernstfall nicht mit Hilfe rechnen zu können. Wenn wirklich alles schieflief, könnte eine solche Situation gar ihr Todesurteil bedeuten, denn die Rettungsboote der Promise hatten eine begrenzte Reichweite. Unruhig suchte Natala weiterhin im System nach einer passenden Fehlermeldung, als Dan meldete: „Momentan laufen alle Lebenserhaltungssysteme, mehr kann ich derzeit noch nicht sagen.“
Natala war schon etwas erleichtert, auch wenn dies keinesfalls bedeutete, dass sie aus dem Schneider waren. Sie tippte auf ihrer Tastatur den Befehl ein, Sven anzurufen und konnte darauf seine Stimme hören. „Hast du irgendwas Neues für uns da hinten?“
Ein metallisches Scheppern klang über den Kanal, gefolgt von einigen derben Flüchen. „Wertloses Mistding“, konnte sie Stanley im Hintergrund wettern hören, dann meldete sich endlich Sven zu Wort. „Ich glaube schon, ja.“
„Und, was ist?“, erkundigte sich Natala gespannt. Nun erfuhr sie hoffentlich, ob sie ein ernstes Problem hatten oder einen kleinen Fehler.
„Eine Datenplatte im Server ist zerbrochen. Ich denke, wenn das der einzige Schaden ist, sollten wir spätestens in einem Tag wieder auf dem Weg sein, ich versuche das System so lange zu überbrücken, damit alles andere stabil läuft.“
„Also neue Platte einsetzen, Daten kopieren und kurz testen?“, fragte Natala zurück; sie ließ sich nichts anmerken, obschon sie ziemlich tief aufatmete.
„Ja genau, kein großes Ding. Schaut nach Altersschwäche aus, so was kann bei den Vibrationen schon mal passieren. Ich versuche jetzt, schon mal eine normale Energieversorgung herzustellen.“
„Danke“, entgegnete Natala. Einen Augenblick später erlosch die Notbeleuchtung und das normale Licht flammte auf. Dan kniff kurz geblendet die Lider zu, entspannte sich sichtlich und widmete sich erneut seiner Arbeit. „Ich werde mal versuchen, unsere Position zu bestimmen.“
„Gute Idee“, stimmte Natala zu und besah sich die Status-Daten. Bis auf den Antrieb und die Steuerung funktionierte die Promise bereits wieder einwandfrei. Ihre Betrachtungen wurden von Dan unterbrochen, der meldete: „Wir sind irgendwo am Rand vom Norma-Arm, draußen im Nirgendwo.“
„Das war zu erwarten“, antwortete Natala, bevor sie sich erhob. „Wir werden schon von hier wegkommen, das sollte ja klappen. Willst du mit nach hinten kommen? Bis Sven fertig ist, können wir hier oben sowieso nicht viel tun.“
 
Als Dan und Natala über den Steg gingen, schaute sie nach unten in den Laderaum und konnte erkennen, wie ein paar der Frachtboxen umgekippt waren. „Na super, ich hoffe mal, die Ware ist noch in Ordnung.“
„Willst du nachsehen?“
„Nee, später“, gab Natala zurück. „Nach dem Stress habe ich Hunger und außerdem glaube ich sowieso, Farid will uns über den Tisch ziehen, da muss ich mir nicht noch extra für den Trottel Mühe geben. Eine gute Whiskyflasche würde einem solchen Stoß sowieso standhalten, wenn er was anderes da reingepackt hat, ist das sein Problem.“
Die Tür zum Wohnbereich glitt zur Seite und die beiden Schmuggler betraten den Gang. „Gib es zu, du willst nachsehen“, frotzelte sie Dan mit einem frechen Grinsen.
„Natürlich“, bestätigte Natala. „Wer weiß, vielleicht werde ich das noch tun, bevor wir ankommen. Vor allem jetzt, wo sowieso ein paar der Frachtboxen umgekippt sind, da könnte sogar ein Deckel abgefallen sein.“
„Uh, immer diese bösen Gedanken …“, raunte Dan verschwörerisch, dazu dramatisch mit den Händen in der Luft herumwedelnd. Er unterbrach sich, da sie aus dem Wohnzimmer Anaatas Ruf vernahmen: „Könnte mal jemand Stan nach vorne holen, ich brauche den Sani hier.“
Die beiden rannten zum Aufenthaltsraum, Natala zog ihr Com aus der Tasche, rief Stanley an und sagte ihm, er solle den Erste-Hilfe-Koffer holen. Als sie ins Wohnzimmer gelangten, konnten sie erkennen, wie Nani mit etwas verkrustetem Blut in ihren rostroten Haaren auf der Couch lag, Anaata neben ihr hockte und einen Eisbeutel hielt. Nani war bei Bewusstsein, wenn sie auch Schmerzen zu haben schien. Dan fragte: „Was um alles in der Galaxis ist denn geschehen?“
„Sie war am Joggen und wurde bei der Notbremsung in einen Schott geschleudert“, meinte Anaata. „Sie hat ziemlich was abbekommen, doch ich denke, sie wird wieder.“
„Verflucht“, stöhnte Natala, „heute läuft aber auch gar nichts rund.“
„Sehr tröstlich“, brummte Nani, wobei sie ziemlich unkoordiniert nach einem Wasserglas griff, das Dan ihr mittlerweile gebracht hatte. Bevor jemand das Gespräch fortsetzen konnte, hastete schon Stanley in den Raum und stellte das Mediset neben der Couch auf den Boden. Ohne nachzufragen, was geschehen war, besah er sich Nanis Verletzung und erklärte dann: „Sieht aus wie eine Platzwunde, du könntest trotzdem eine Gehirnerschütterung davongetragen haben. Ich werde das rasch scannen und die Sache desinfizieren.“
„Danke“, murmelte Nani. „Lebt wenigstens das Biest wieder?“
„Die Promise oder Anaata?“, lachte Stanley, was ihm einen Knuff von der Diebin einbrachte. Unbeeindruckt nahm er den Scan-Stab aus dem Mediset und vollführte damit einmal rund um Nanis Kopf eine Kreisbewegung. Dan, wesentlich auskunftsbereiter, beantwortete die Frage: „Wir sollten sie bis morgen früh wieder zum Laufen gebracht haben. War nur ein kleiner technischer Fehler.“
Über Stanleys Com wurde ein Hologramm mit den Ergebnissen des Scans angezeigt und eine Stelle hervorgehoben. Stanley betrachtete das Bild kurz, drehte es in ein paar Richtungen und berichtete schließlich zufrieden: „Ja, es ist nur eine kleinere Gehirnerschütterung, sollte also keine Folgen haben. Du musst dich bloß für die nächsten paar Tage ausruhen und nicht zu viele HoloNet-Sendungen sehen.“
„Na großartig“, gab Nani zurück. „Da kann ich ja nicht mal Sport treiben.“
„Das sollte jetzt deine geringste Sorge sein“, rügte Stanley sie, ehe er einen Desinfektionstupfer und ein paar Schmerztabletten aus dem Koffer kramte.
 
Mittlerweile war es ruhig an Bord der Promise, die Crew war längst zu Bett gegangen und die Beleuchtung gedimmt. Der Duft des Abendessens lag noch schwach in der Luft, doch wirklich auffallend war Dans Ansicht nach die ungewohnte Stille, weil das Summen der Maschinen nicht zu hören war, da der alte Frachter durch den Raum driftete. Von dem rostigen Gittersteg zeichneten sich gespenstische Schatten auf dem Boden der Ladebucht ab, in der sich nichts rührte.
Dan verließ den Laderaum und betrat die Brücke, wo er es sich auf seinem Pilotensessel bequem machte und im schwachen roten Licht der Tastatur auf das Flimmern der Hologramme starrte. Seine Einschlafstörungen hatten ihn wachgehalten, also hatte er sich dazu entschieden, den Neustart schon durchzuführen, während seine Freunde schliefen. So wären sie rascher wieder unterwegs und er lang nicht unproduktiv wach. Nun, da er die Diagnoseprogramme gestartet hatte und gelangweilt dem durchscrollenden Text zusah, war er endlich müde geworden. Nein, einschlafen wollte er jetzt keinesfalls, in weniger als einer Viertelstunde wäre die Promise bereit, sich auf ihre Weiterreise zu begeben. Dan zuckte erschrocken zusammen, als er ein Scheppern aus dem Laderaum hören konnte, es drang nur leise durch die geschlossene Tür der Brücke. „Verfluchte Ratten“, seufzte er, „auf jeder Welt und jedem verdammten Schiff gibt’s die Viecher.“
Er wandte sich erneut seiner Arbeit zu und erschrak nochmals, als die übliche Computerstimme der Promise ziemlich laut in dem dunkeln Raum erklang. „Willkommen zurück, Dan Marsters. Meine Systeme sind in fünf Minuten startbereit.“
„Na großartig, jetzt erschreckt mich schon mein Schiff“, schmollte er, tippte einige Daten ein und befahl halblaut: „Promise, kommunizieren wir via Text-Interface, sonst sterbe ich noch an einem Herzanfall.“
Nun erschien einzig der Text „Eingabe bestätigt“ im Hologramm und der Pilot lehnte sich zufrieden zurück, um seine wiedergewonnene Ruhe zu genießen. Sobald die Promise im Hyperraum wäre, wollte er sich schlafen legen, mittlerweile glaubte er, diesmal sehr rasch eindösen zu können, da sich die ersehnte Müdigkeit eingestellt hatte. Ehe Dan weiter darüber nachdenken konnte, schlug ihm jemand unsanft auf den Hinterkopf, ihm wurde schwarz vor Augen und er kippte von seinem Sessel.
 
Stanley fuhr aus seinem Bett hoch und griff instinktiv nach seinem Blaster auf dem Nachttisch; irgendwas stimmte hier nicht. Erst als er, noch schlaftrunken, die Waffe entsichert, auf Betäubung eingestellt und auf die Tür seines Apartments gerichtet hatte, begriff er, woran es lag: Die Maschinengeräusche fehlten logischerweise, es war die gespenstische Ruhe, welche ihn derart verwirrt hatte. Er drehte sich murrend auf die andere Seite, um weiterzuschlafen, nur war sein Adrenalinpegel nach einem Albtraum und dem darauffolgenden Erwachen noch zu hoch. Entnervt seufzte er und rutschte zum Rand seines Betts, bevor er sich erhob. Er konnte genauso gut einen kurzen Spaziergang machen, um sich abzuregen, oder wie Natala es nannte, „eine Runde drehen“.
Als Stanley in seinem T-Shirt, den alten Pyjamahosen mit Tarnmustern sowie Pantoffeln auf den Gang trat, begriff er ungläubig, dass er noch immer seinen Blaster in der Hand hielt. „Was um alles in der Galaxis will ich denn damit?“, murmelte er, doch jetzt wollte er nicht mehr umkehren, also ging er weiter nach achtern und trat in den schmalen Durchgang zum Maschinenraum. In der hinten am Schiff angesetzten Maschinensektion angelangt, führte ihn der Weg als erstes am Server vorbei, den sie vor wenigen Stunden noch repariert hatten. Stanley warf einen beiläufigen Blick auf ein Display, das anzeigte, alle Systeme funktionierten einwandfrei. Er stockte kurz und fragte sich, was denn geschehen sein mochte, bis er sich einen Reim auf die Sache machen konnte: Wahrscheinlich hatte Dan ebenso wenig schlafen können und das System schon neu gestartet. Zufrieden mit seiner Schlussfolgerung ging er die Treppe nach unten und entschied, Dan auf der Brücke einen Besuch abzustatten, vielleicht konnte er sich ein wenig mit ihm unterhalten, bis er müde genug war, um in sein Apartment zurückzukehren. Der Maschinenraum war für Stanley stets ein leicht komischer Ort, nachts wirkte er gar etwas gruselig. Es schien noch viel stärker nach Öl und den warmen Maschinen zu riechen als tagsüber, die schwache Beleuchtung mit einigen organischen Glühlampen tauchte alles in ein warmes, trotzdem grüngelbes und düsteres Zwielicht. Jeder seiner Schritte auf der Treppe hallte laut metallisch in dem Raum wieder. Instinktiv hob Stanley seinen Blaster, auch wenn er nicht wusste, wieso. Er hatte das Gefühl, als ob ein kalter Schauer seinen Rücken hinunterlief und rief halblaut in den leeren Raum: „Hallo, ist da jemand?“
Stanley war zwar nicht religiös im engeren Sinn, war aber mit dem weitverbreiteten Randwelten-Aberglauben aufgewachsen und hatte kleine Fetzen davon beibehalten. Wenn ihm etwas ein solches Schaudern bereitete, dann war er fest davon überzeugt, etwas musste nicht in Ordnung sein. Natürlich bekam er auf seine Frage keine Antwort, wieso denn auch? Er schüttelte kurz den Kopf um die verwirrenden Gedanken zu vertreiben und schritt zielstrebig weiter auf den unteren Ausgang des Maschinenraums zu, als er hinter sich ein lautes Scheppern vernehmen konnte. Er zuckte zusammen, ehe er herumfuhr, doch es war zu spät: Der Schraubenschlüssel traf ihn am Hinterkopf und brachte ihn unsanft zu Boden.
 
Natala wachte auf, als jemand leise an ihre Tür klopfte. Verwirrt sah sie sich um, während die Beleuchtung in ihrem schlicht, wenn auch gemütlich eingerichteten Apartment aufflammte. Sie erhob sich und stakste über den abgetretenen bordeauxroten Teppich zum Eingang, vorbei an dem rustikalen selbst gezimmerten Holzregal und dem Raumteiler. Als sie die Taste zur Entriegelung drückte, konnte sie Sven sehen, der voll angezogen war und seinen Blaster in der Hand hielt. Er bedeutete ihr, zu schweigen, trat ein und schloss die Tür. Natala hatte im ersten Moment den Impuls gehabt, selbst ihre Waffe aus dem Nachttisch zu holen, denn sie hatte sofort begriffen, dass etwas nicht stimmen musste. Kaum war die Tür zu, flüsterte Sven: „Irgendwas oder irgendwer ist auf dem Schiff.“
„Was?“, fragte Natala halblaut ungläubig, „Was hast du gesehen?“
„Stanley liegt bewusstlos im Maschinenraum, neben ihm ein Werkzeug“, erklärte Sven hastig. „Ich wollte etwas früher aufstehen und nachprüfen, ob mit dem Server wirklich alles okay ist, da habe ich ihn gefunden.“
„Also ein Mensch?“
„Ich denke schon. Wir haben wohl einen blinden Passagier, der uns alles andere als freundlich gesinnt und vielleicht bewaffnet ist, falls Stan einen Blaster dabeihatte.“
„Kacke, diese Fahrt wir immer mieser“, fluchte Natala, als sie zu ihrem Nachttisch ging und sich hastig anzog. Schließlich nahm sie ihren Blaster, eine alt anmutende Waffe mit langem Lauf, aus der Schublade und entsicherte sie. „Gut, wir wecken erst die anderen auf, am besten rufen wir sie auf ihren Coms an. Ich fange mit Anaata an, du mit Dan. Und wir behalten die Tür im Auge, falls jemand versucht, hereinzukommen.“
Der Mechaniker nickte und sie nahmen beide ihre Kommunikatoren zur Hand. Natala erreichte die Diebin sofort, offenbar war sie noch wach gewesen. Sven konnte hören, wie Natala nach kurzen Erklärungen befahl: „Bleib dran, sobald wir alle in der Leitung haben, machen wir eine Konferenzschaltung.“ Dann wandte sie sich mit einem fragenden Blick an ihren Kollegen, welcher den Kopf schüttelte. „Ich konnte Dan nicht erreichen, soll ich es bei Nani versuchen?“
Natala überlegte nur kurz. „Ja. Sie ist zwar krank, aber die Sache ist ernst, da brauchen wir alle, die eine Waffe halten können.“
Sven wählte Nanis Com-Adresse und sie meldete sich mit matter Stimme. „Wir haben hier ein Problem; ich nehme dich in die Konferenzschaltung auf.“
Als Anaatas und Nanis Anruf verbunden waren, berichtete Natala rasch, was sie bisher wussten und schloss mit der Frage: „Irgendwelche Vorschläge?“
„Wir müssen die Eindringlinge auf jeden Fall ausschalten und herausfinden, wo Dan ist und ob es ihm und Stanley einigermaßen gutgeht“, fügte Sven hinzu.
„Okay …“, begann Nani gedehnt, ehe sie vorschlug: „Blaster auf Betäubung stellen, mit den Coms in Kontakt bleiben und denn jede Ecke der Promise durchsuchen und auf alles schießen, was den Kopf herausstreckt.“
„Wir könnten die Beleuchtung taghell einstellen, so sähen wir den oder die Eindringlinge besser und hätten wohl einen Vorteil, weil wir den Grundriss kennen“, fügte Anaata hinzu. „Viele können sich ja wohl kaum ungesehen ins Schiff geschlichen und haben, so klein wie es ist.“
Natala dämmerte plötzlich etwas. „Die haben sich nicht an Bord geschlichen; wir haben sie verladen.“
„Du meinst …“, begann Nani, sprach jedoch die Frage nicht zu Ende aus.
„Ja, für Kryogenik-Behälter braucht man verstärkte Frachtboxen“, antwortete sie. „Wir haben eine Fracht aus lebenden Menschen geladen. Und bei über vierzig Boxen sind das genauso viele Leute.“
„Bei dem Ruck sind ein paar Container umgekippt, da hat wohl einer der Kryo-Behälter den Geist aufgegeben und der Passagier ist aufgewacht.“
„Verdammt, ich werde Farid so was von fertigmachen, wenn mir der unter die Finger kommt“, zischte Natala wütend. Jeder von ihren Kunden wusste, dass sie sich weigerte, Sklaven zu transportieren und damit keinen Spaß verstand.
„Okay, von mir aus können wir ihn vor eine Wand stellen und ihm ein Lichtprojektil zwischen die Augen jagen, nur haben wir jetzt ein dringenderes Problem“, erinnerte sie Nani. „Was sollen wir machen?“
Natala seufzte. „Egal, ob die Leute nun freiwillig an Bord sind oder nicht, wir müssen sie aufhalten, sonst gibt das ein Desaster. Okay, ziehen wir Nanis Plan durch, idealerweise ohne weitere Verletze.“
„Denkt daran, jemand von denen hat einen Blaster hat und wir wissen nicht, wie viele es sind“, ermahnte Sven.
„Wenn es hart auf hart kommt, schießen wir scharf, aber wir versuchen, das wenn irgend möglich zu vermeiden. Okay, sind alle bereit?“ Nachdem ihre drei Kameraden bestätigt hatten, fragte sie: „Nani, kommst du mit der Gehirnerschütterung klar?“
„Muss gehen“, erklärte diese entschieden. „Ich kann zielen und schießen, also ja.“
„Gut“, schloss Natala. „Auf drei schaltet Sven das Licht überall ein und wir treten alle gemeinsam auf den Gang, okay?“
Als sie von eins hochzählte, fragte sich der Captain, auf was sie treffen würden und ihre Anspannung stieg. Dann langte sie bei drei an, das Licht flammte taghell auf und sie trat zusammen mit Sven auf den Gang.
 
Nach wenigen Augenblicken konnte Natala die beiden Kameradinnen erkennen, die nun auch im Gang standen und sich umsahen. Nani trug ihren praktischen Trainer und hielt in jeder Hand einen Blaster, während Anaata noch ihren obligaten Kimono über einem Nachthemd anhatte und eine lange Bambusstange hielt. Nani bedeutete ihr, sie könne eine ihrer Waffen haben, doch die Diebin winkte ab.
„Okay“, flüsterte Natala. „Checken wir erst den Laderaum und die Brücke gemeinsam, danach können wir uns durch die Apartments arbeiten.“ Die anderen nickten zur Bestätigung und sie schlichen sich langsam durch den Gang nach vorn, wobei sie jeden Zugang zu einem Apartment prüften und verriegelten, an dem sie vorbeikamen, Nani gab ihnen dabei von hinten Deckung. Nach kurzer Zeit waren sie bei dem Schott angelangt, das den Wohnbereich vom Laderaum trennte und auf den Steg hinausführte. Die Tür glitt automatisch zischend zur Seite und die Schmuggler kauerten sich hin, damit man sie von unten nicht sehen konnte. Natala wisperte: „Okay, ich und Sven schauen vorsichtig runter und Nani gibt uns Rückendeck…“
Sie wurde durch das zischende Geräusch von fliegenden Lichtprojektilen unterbrochen, die im Laderaum irgendwo in die Wand neben dem Schott einschlugen. „Kacke“, zischte Sven, „die schießen ja gleich scharf.“
„Aber zielen verdammt schlecht“, erwiderte Nani leise, „bisher ist noch kein Schuss auch nur durch die Tür gekommen.“
„Das macht die Waffe nicht minder tödlich“, wandte Sven ein. „Was jetzt?“
„Ich sehe nach, wie viele es sind“, sagte Natala und setzte ihr Vorhaben gleich in die Tat um, indem sie auf dem Boden zur Schwelle robbte.
„Sei bloß vorsichtig, das kann hässlich werden; wenn die dein Gesicht wegballern, könnte das sogar wehtun“, ermahnte Anaata, die weiterhin nur ihre Bambusstange hielt. Insgeheim sinnierte Nani, was die Diebin wohl mit einem Stück Holz gegen einen Blaster ausrichten wollte. Natala erhob sich kurz im Schott, was sofort eine weitere Salve Schüsse aus dem Laderaum zur Folge hatte, und duckte sich gleich wieder weg, ohne getroffen worden zu sein. „Ich sehe nur einen“, raunte sie.
„Gut“, meldete sich Anaata zu Wort. „Ich kann ihn lange genug ablenken, so könnt ihr etwas näher gehen und ihn betäuben, okay?“
„Das ist purer Wahnsinn“, rief Sven halblaut aus. „Du spielst mit dem Feuer!“
„Ich kann ja beinahe fliegen“, entgegnete Anaata zuversichtlich, ehe sie bis zu Natala nach vorn robbte. „Wo ist er?“
„Hinter einem Stapel Kisten, ziemlich weit am linken Rand der Ladebucht.“
Nani mischte sich ein. „Trotzdem finde ich, wir sollten einen anderen Weg finden, um …“
Anaata unterbrach sie ungerührt. „Okay, wie gewohnt auf drei. Eins, zwei …“
„Irgendwas müssen wir tun, besser bevor der Typ hier alles zusammenschießt“, brummte Natala, hielt ihren Blaster und machte sich dazu bereit, gleich über den Steg und die Treppe hinunterzurennen, wenn ihr Anaata ein Zeitfenster verschaffte. Da Betäubungsstrahlen eine kleinere Reichweite hatten als Lichtprojektile und sie noch nicht dazu bereit war, den Unbekannten einfach zu erschießen, würden sie wohl oder übel bis auf einige Meter an ihn herankommen müssen.
„… drei.“ Anaata hatte zu Ende gezählt, erhob sich und sprang durch den Schott, bevor sie sich mit ihrer implantierten Antigravitation schräg über dem Geländer in die Richtung des Dachfensters fallen ließ, wobei sie einen lauten Ruf ausstieß, um die Aufmerksamkeit des Fremden auf sich zu ziehen. Tatsächlich gelang es ihr, denn nun feuerte er auf die Diebin, die kopfüber der Decke entlangrannte. Der blinde Passagier zielte nicht nur schlecht, sondern hatte genauso wenig Ahnung von Sternenschiffen. Einer seiner Schüsse verfehlte nur knapp das Oberlicht, das zweifelsohne nach wenigen Treffen bersten würde, sodass sie die darauffolgende explosive Dekompression alle in den leeren Raum hinausreißen konnte. Deshalb ließ sie sich rasch zur gegenüberliegenden Ecke nahe der Laderampe fallen, hinter ihr fauchten einige Projektile vorbei. Aus den Augenwinkeln konnte sie erkennen, wie Nani und Sven über den Gittersteg und die Treppe hinunter rannten, um näher an den Angreifer heranzukommen. Sie machte weiterhin möglichst laute Geräusche, brüllte ihm Schimpfworte entgegen, schlug mit ihrem Bambusstab gegen Metallträger, damit der Fremde nicht auf die Schritte ihrer Kameraden aufmerksam wurde; tatsächlich konzentrierte er sich ganz auf Anaata und versuchte sie mit dem Blaster zu treffen. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf ihn, er war ein dunkelhaariger, hispanischer Mann Ende dreißig, in schlichte braune Baumwollklamotten gekleidet, definitiv kein Krieger. Wahrscheinlich fiele es ihren Freunden leicht, ihn zu überwältigen und zu betäuben. Mittlerweile hatten sich Nani und Sven schon in die Deckung hinter den ersten Kisten auf der rechten Seite der Ladebucht vorgearbeitet und waren unentdeckt geblieben. Dafür wurde es für Anaata immer anstrengender, den Schüssen auszuweichen und gleichzeitig mit ihrer Antigravitation kreuz und quer durch den Raum zu springen um damit den Schützen abzulenken. „Ich bin doch kein Eichhörnchen, verdammt“, keuchte sie, als sie sich hinter einer Kiste nahe der Rampe zu Boden fallen ließ, um eine kurze Verschnaufpause einzulegen. Sie wusste, lange konnte sie dieses Spiel nicht mehr durchhalten, ohne verletzt zu werden und hatte keine Ahnung, wie viel Zeit Sven und Nani brauchten, unentdeckt an ihn heranzukommen. Also entschloss sie sich nach wenigen Augenblicken dazu, alles auf eine Karte zu setzen. Sie atmete tief ein und versuchte möglichst ruhig zu bleiben, schließlich konnte die Sache ziemlich übel werden, wenn sie einen Fehler machte. Sie umklammerte die Bambusstange fester, um sie im rechten Moment einsetzen zu können und damit ihrem Gegner die Waffe aus der Hand zu schlagen. Dann sprang sie auf die Kiste vor ihr und von dieser auf zwei aufgestapelte Boxen etwas weiter zur Mitte der Ladebucht. Nun konnte sie der Schütze erkennen, er erhob sich und feuerte eine Salve ab, verfehlte sie aber, da sich Anaata im Sprung etwas drehte. Sie stieß sich ein letztes Mal von einem Turm aus Frachtboxen ab und flog in weitem Bogen direkt auf den Mann zu, der erneut auf sie zielte und abdrückte. Tatsächlich gelang es der wendigen Diebin, den Schüssen nochmals auszuweichen und als der Fremde begriff, dass er sie nicht getroffen hatte, versuchte er, hinter einer Kiste Deckung zu finden, wahrscheinlich wollte er erst wieder feuern, wenn Anaata auf dem Boden war. Sie hatte das Gefühl, alles geschähe in Zeitlupe, als sie weiter auf ihn zu stürzte. In einer fließenden Bewegung hob sie die Stange in ihrer Hand zum Schlag gegen sein Handgelenk und konnte erkennen, wie er just in diesem Moment auftauchte, seinen Blaster hob und auf sie anlegte. Bevor sie einen weiteren klaren Gedanken fassen, geschweige denn reagieren konnte, blitzte etwas auf und um sie herum wurde alles schwarz.
 
Sven und Nani hatten sich bis auf einige Meter an den Schützen herangepirscht und Nani lugte aus ihrer Deckung hinter einer der großen Frachtboxen hervor: Der Fremde war im Augenblick nicht zu sehen, er kauerte so hinter einer anderen Box, so konnte sie unmöglich auf ihn schießen. Nani schaltete auch ihren zweiten Blaster auf Betäubung und raunte Sven zu: „Okay, ich gehe gleich in seine Richtung, schräg nach hinten, bis ich einen sauberen Schuss habe; du gibst mir Feuerschutz.“
„Bist du sicher, du solltest das mit deiner Gehirnerschütterung machen, ich kann genauso …“
„Ich bin die bessere Schützin“, unterbrach sie ihn, hob ihre Waffen und huschte los, ohne auf eine Antwort zu warten, sie müssten schnell handeln, denn Anaata würde das wilde Herumspringen wohl kaum ewig durchhalten. Sven zielte weiterhin auf die Frachtbox, hinter der hervor ab und an rote Lichtprojektile in Anaatas Richtung zuckten, nur schien der Mann keine Anstalten zu machen, aus seiner Deckung aufzutauchen. Nani arbeitete sich unterdessen möglichst rasch geduckt auf einer schrägen Linie auf ihn zu, um ein sauberes Schussfeld zu bekommen. Wenn Anaata den Fremden noch für einige Augenblicke länger beschäftigen konnte, würde es kein Problem sein. Schließlich konnte Nani den Mann sehen, er duckte sich eben herunter und prüfte seine Waffe. Er kauerte einige Meter schräg vor ihr, nun lag kein Hindernis mehr zwischen ihnen und Nani war sich sicher, ihn zu treffen. Doch sie zweifelte, nahe genug für die Reichweite von den Betäubungsstrahlen zu sein, also entschied sie sich, in seine Richtung loszurennen und ohne exakt zu zielen mit beiden Waffen zu feuern, bis er umkippte und die Bedrohung eliminiert war. Ohne weiteres Zögern setzte sie ihren Plan in die Tat um, ignorierte die rasch stärker werdenden pochenden Schmerzen in ihrem Schädel. Sie sprintete los, innert einem Wimpernschlag wurde ihr unendlich übel, der Raum um sie herum begann sich zu drehen, also drückte sie bei beiden Waffen ab, so oft sie konnte und versuchte dabei, so gut es ging geradeaus weiterzurennen. Sie sah nicht mehr wirklich, was vor ihr geschah, alles verschmolz zu einem schwankenden, verschwommenen Bild, das von aufblitzenden schwarzen Pünktchen getrübt wurde. Nach ein, zwei Sekunden konnte sie ein lautes Poltern hören, so als ob jemand zu Boden ging; trotzdem feuerte sie noch ein paar Schüsse ab, bis Natala vom Steg herunter rief: „Sauber. Hör auf zu schießen, verflucht!“ Endlich blieb Nani stehen und ging sofort in die Knie, es war ihr schlichtweg zu schwindlig und übel, als dass sie einen Augenblick länger hätte sehen bleiben können.
 
Nani konnte hören, wie Sven zu ihr hastete und Natalas Stimme durch die Ladebucht hallte: „Ich suche Dan, bleib du bei ihnen.“ Er kauerte sich neben sie hin, sie erkundigte sich matt und wegen der unerträglich pochenden Schmerzen in ihrem Schädel ziemlich leise: „Habe ich ihn erwischt?“
Da sie nicht mehr klar sehen konnte, verließ sich Nani vor allem auf ihr Gehör. Sven schien sich neben ihr auf dem Boden umzusehen, ehe sie ihn ein grunzendes Geräusch machen hörte, das sie nur mit viel Fantasie als amüsiert bezeichnen konnte. „Ja. Du hast alles weggeputzt, was dir im Weg stand“, antwortete er lakonisch. „Aber niemand ist ernsthaft verletzt.“
„Was soll das denn genau heißen?“, fragte sie verwirrt nach.
„Du hast sowohl den blinden Passagier als auch Anaata erwischt“, gab Sven zurück. „Immerhin hat sie sich wohl diesmal nichts gebrochen, das war trotzdem ein ziemlicher Sturz.“
„Ich habe was …?“, begann sie ungläubig. „Verdammt.“
„Leg dich hier etwas auf dem Boden hin, du bist ja total durch den Wind. Ich habe den Typen gefesselt und Anaata wird irgendwann auch aufwachen.“
„Okay“, seufzte Nani erschöpft und trotz der marternden Schmerzen möglichst ruhig. „Schau nur nach Stanley, ich hoffe er ist auch okay.“
„Gut, werde ich. Nicht weggehen, ich bin gleich wieder da.“ Sie konnte hören, wie er sich erhob und rasch über den Boden der Ladebucht nach achtern schritt.
 
„Was ist passiert?“, greinte Anaata, als sie den Kopf hob und sich verwirrt im Laderaum der Promise umsah. Zwischen ihr und einer umgestürzten Kiste lag der bewusstlose Passagier mit auf den Rücken gefesselten Händen, vor ihr kauerte Sven, der sie besorgt musterte.
„Kannst du dich bewegen?“
Sie versuchte es und ein stechender Schmerz fuhr durch ihr Bein. „Kacke.“ Immerhin begriff sie nach ein paar Sekunden, dass es nicht gebrochen war. „Ja“, antwortete sie gedehnt, als sie sich richtig aufsetzte. „Das Bein ist etwas verstaucht. Was ist denn genau geschehen?“
„Nani ist schwindlig geworden, also hat sie einfach mal blind gefeuert und dich dabei …“, er zögerte kurz, konnte ein dummes Glucksen nicht unterdrücken, „nun ja, quasi aus der Luft geputzt.“
„Nani hat mich abgeschossen?“, wollte die Diebin ungläubig wissen, ehe sie ausrief: „Das Biest ist fällig!“
„Immerhin hat sie auch den Typen erwischt, der dich vielleicht sonst erschossen hätte. Der wird noch eine ganze Weile schlafen, so viele Treffer wie er abbekommen hat. Du warst auch schon eine halbe Stunde weg.“
„Okay.“ Anaata versuchte sich aufzurichten. „Kannst du mir mal helfen?“ Als Sven ihr unter die Arme griff, fügte sie hinzu: „Danke. Wo sind eigentlich alle?“
„Stanley und Dan sind niedergeschlagen worden, jetzt sind sie zu sich gekommen und im Wohnzimmer. Ich bringe dich hoch, den Gefangenen muss man ja noch nicht bewachen.“
Langsam gingen sie zur Treppe, Anaata humpelte noch. „Nani und Natala sind ebenfalls oben?“
„Ja. Sei bitte etwas nachsichtig mit Nani, immerhin hat sie eine Gehirnerschütterung.“
Anaata lachte heiser. „Klar, einen Hau hat sie trotzdem. Ich wäre ja die Erste, die es lustig fände, hätte sie dich oder Natala erwischt.“
„Wer hätte das gedacht?“, brummte Sven demonstrativ sarkastisch, als sie die Treppe hoch gingen.
 
Die Schmuggler saßen und lagen im Wohnzimmer versammelt, als Sven und Anaata zu der kleinen Gruppe stießen. Stanley und Dan waren schon wieder einigermaßen gut beisammen, wahrscheinlich hatte der Fremde nicht besonders hart zugeschlagen. Auch Nani ging es etwas besser, langsam begannen die Medikamente, die Stanley ihr gegeben hatte, zu wirken. Noch etwas duselig setzte sich die Diebin auf ein Sitzkissen, Sven holte sich derweil einen Tee und ließ sich auf der letzten freien Ecke der Couch, irgendwo bei Dans Füßen, nieder. Nani hob den Kopf und wandte sich an Anaata: „Sorry, hab ich dich getroffen, ich fand es einfach die bessere Entscheidung, mal abzudrücken.“
„Schon gut“, murmelte die Angesprochene versöhnlich. „Besser als ein Lichtprojektil in der Stirn ist es allemal, das hätte bestimmt wehgetan.“
„Gut, wir sind alle versammelt“, unterbrach Natala das Gespräch. „Ich weiß, die meisten von euch sind ziemlich hinüber, aber wir müssen uns überlegen, was wir tun sollen. Immerhin haben wir einen Gefangenen und stehen noch im leeren Raum.“
Stanley meldete sich als Erster zu Wort: „Farid ist ein Sklavenhändler und hat uns betrogen, ihm schulden wir schon mal gar nichts, also sage ich, wir fliegen nicht mehr nach Sinkow.“
„Sehe ich auch so“, fügte Nani matt hinzu. „Trotzdem, denkt daran, der Typ wird wohl ziemlich viel in Bewegung setzen, um sich an uns zu rächen. Das machen solche Idioten immer.“
„Ich kann damit leben“, erklärte Natala entschieden. „Ihr auch?“
Alle gaben ihre Zustimmung; wenn auch niemand von ihnen glücklich darüber war, sich einen ziemlich wichtigen Randwelten-Verbrecher zum Feind zu machen, so billigten sie doch Menschenhandel noch weniger. Natala wusste, dass sie mit diesem Entscheid hatte rechnen können, sie hätte niemals jemanden in die Crew aufgenommen, der einer anderen Meinung gewesen wäre, in diesem Punkt verstand sie keinen Spaß. Sven schien schon einen Schritt weiterzudenken, denn er fragte: „Und was genau machen wir denn nun? Irgendwo müssen wir die armen Leute ja freilassen.“
Dan meldete sich, ebenfalls noch ziemlich durcheinander. „Dazu brauchen wir eine Welt in der Nähe, die hart gegen Menschenhandel vorgeht und ihnen Asyl bietet. Wie wäre es mit Deron oder Deru?“
„Deron ist vielleicht fünf Tage entfernt, Deru mehr als sechs, dafür ist Deru viel wohlhabender und würde ihnen auf jeden Fall Asyl gewähren“, konstatierte Stanley.
„Das bedeutet ebenso mehr Zollbehörden und mehr neugierige Beamte, die den Weg der Flüchtlinge zu uns zurückverfolgen könnten“, wandte Natala ein. „Und wenn wir in Deru am Ende gar als Menschenhändler festgenommen, würde die Sache für uns ziemlich hässlich.“
„Plus, wir haben noch ein Problem“, fügte Sven hinzu. „Wir haben zu wenig Nahrung, um all die Leute für fünf Tage, geschweige denn eine Woche, durchzufüttern.“
„Also müssen wir halt die meisten in den Kryogenik-Behältern lassen“, folgerte Natala. „Im Winterschlaf essen sie nichts und außerdem ist es sowieso besser, wenn möglichst wenige von ihnen uns wiedererkennen.“
„Gut, so bleibt die Frage, ob wir nach Deru oder Deron sollen“, erinnerte Anaata. „Ich bin für Deru, auch wenn das Risiko für uns dabei etwas grösser ist, sie haben die beste Chance verdient, die sie kriegen können.“
„Sagt die, der einer von denen eben noch den Kopf wegpusten wollte“, kommentierte Nani trocken.
„Das würdest du auch wollen, wenn du glaubst, wir seien deine Entführer“, gab Anaata gereizt zurück. „Bleiben wir beim Thema, okay?“
Nani zog kurz erstaunt die Augenbrauen hoch, ehe sie so tat, als wäre sie nicht gerade wider besseres Wissen in ein großes Fettnäpfchen getreten. „Okay, mir ist beides recht.“
Dan meldete sich zu Wort: „Ich bin auch für Deru.“
„Bevor wir lange diskutieren, wenn noch jemand für Deru ist, ist die Sache entschieden“, wandte Natala ein. „Ich sage Deron, wegen dem geringeren Risiko, aber ich finde, wir sollten diese Sache demokratisch entscheiden.“
Sven hob die Hand. „Ich stimme auch für Deru.“
„Und so soll es sein“, konstatierte Stanley ruhig, während er sich das Kühlpack gegen den Hinterkopf drückte. „Eine Frage: Verträgt unser Budget den fehlenden Auftrag und die zusätzliche Reise?“
„Wird knapp“, gab Natala zurück. „Nur, diesmal kommt die Pflicht ausnahmsweise vor der Gier.“
„Ich habe noch etwas auf der hohen Kante“, wandte Anaata ein. „Das könnt ihr für die Promise und unser Essen nehmen, so sollte es reichen.“
Natala sah die Diebin erstaunt an. „Du weißt, du musst das nicht tun? Du bist eine Passagierin ohne Verpflichtungen.“
„Doch, das muss ich“, erwiderte sie. „Wir sind ein Team und außerdem hält jede gute Crew zusammen. Ich hoffe, zwanzigtausend Lipos reichen.“
„Oh ja“, rief Stanley begeistert aus. „Wie können wir dir das jemals danken?“
„Gib mir mehr von den bunten Schmerzpillen, die machen mich glücklich und wuschig.“
Der Captain erhob und streckte sich. „Bevor wir jetzt noch alle emotional werden, Dan, wollen wir den Kurs setzen und den Sprung plotten? Je eher wir von hier weg sind, desto besser.“
„Wieso, was ist denn gegen Gefühle einzuwenden?“, beschwerte sich der Pilot und folgte ihr aus dem Aufenthaltsraum in Richtung der Brücke.
 
Als Natala und Dan über den Steg gingen, fragte er: „Du weißt schon, wieso Anaata solche Dinge sehr persönlich nimmt?“
Natala wandte sich zum Antworten über ihre Schulter, ohne ihren Schritt zu verlangsamen. „Klar, das haben mittlerweile wohl alle von uns begriffen: Waisenkind, Menschenhandel. Na ja, wir haben alle eine Vergangenheit, die uns prägt. Und was ist mit dir?“
„Mit mir?“ Der Pilot sah verwirrt auf. „Was sollte mit mir sein?“
„Na, dich hat auf Deru so gut wie gar nichts gehalten und du bist schneller von da weg, als die meisten es gewollt hätten. Ich meine ja bloß, Nani ruft immer mal wieder ihre Verwandten übers ComNet an, Sven ebenfalls, ich und Stanley geben unser bestes, nicht so oft von unseren verkorksten Familien zu hören, trotzdem halten auch wir zu ihnen. Nur, was um alles in der Galaxis ist deine Geschichte? Offenbar eine etwas andere als die von Anaata, du tickst nicht gleich aus, wenn du eine Kryo-Box siehst.“
Dan überlegte kurz, was er sagen wollte, sie hatten den Steg beinahe zu Ende überquert und vor Natala öffnete sich schon der Zugang zur Brücke. Auf den wenigen Stufen zum Flugdeck hoch erklärte er: „Sagen wir mal so, ich bin früher da rausgekommen und hatte danach ziemlich gute Chancen, was aus meinem Leben zu machen. Mit meinen Adoptiveltern habe ich es gut und spreche ich ziemlich oft.“
„Okay, sorry fürs Fragen“, entschuldigte sich Natala, die sie sich schwungvoll auf den Kommandosessel fallen ließ und ihre Konsole aktivierte. „War nicht mein Problem und geht mich nichts an.“
Dan setzte sich behutsam neben sie, offenbar hatte er noch Kopfscherzen. Er begann schweigend damit, den Kurs zu berechnen und den Hyperraumsprung nach Deru zu plotten, warf jedoch ab und an einen Blick zu Natala hinüber, die alle aktualisierten Daten sowie Nachrichten vom ComNet herunterlud, bevor dies bei der Funkstille im Hyperraum unmöglich wäre. Nach kurzer Zeit meldete er: „Wir sind bereit zu Sprung. Auf deinen Befehl?“
Natala nickte. „Los geht’s. Ruinieren wir einen Deal; mal wieder.“
Dan tippte die Tastatur an, konnte sogleich die Vibrationen unter dem Boden fühlen, als der alte Frachter beschleunigte. Das Licht flackerte kurz und der typische Ruck, der sich etwas holprig anfühlte, durchlief das Schiff, dann waren sie im Hyperraum unterwegs und das Summen der Maschinen wurde so leise, dass man es höchstens noch als Hintergrundgeräusch bezeichnen konnte. Dan sah sich etwas ratlos um und murmelte nachdenklich: „Nein, das war schon in Ordnung.
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